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Just do it - das Tagebuch 
 
Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch 
von mir (Martin), unqualifizierte oder sonstwie kompromittierende 
Inhalte sind rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage und 
entsprechen in der Regel und meist immer nie der Wirklichkeit. 
Ähnlichkeiten mit Lebenden und Personen, die scheinbar meinem 
Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie etwas 
schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein zufällig und 
ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser möge dies bei der 
Lektüre berücksichtigen und entsprechend korrigierend interpre-
tieren. Auch Schwächen in der Orthografie und der Zeichen-
setzung seien mir verziehen. Schließlich bewegt sich das Schiff 
(mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und 
Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 1521 ï 1560 
C.O.S. Alessio - Alvor 
 
 
1.521 (Do. 02.07.09) Wache schon um sechs Uhr 
auf. Nachdem ich mich ein paar Mal von einer auf 
die andere Seite wälze, stehe ich schließlich gegen 
sieben auf. Zunächst will ich noch gemütlich 
frühstücken. Doch erst mal ein Blick aus dem 
Cockpit. Stillwasser. Windstille. 
ĂBon giorno!ñ 
Ein Fischer zieht vorbei und grüßt. 
Nicht weit sind drei Segler, bereits auf dem Weg. 
Nach meinen Überlegungen müsste ich eigentlich 
Zeit genug haben, aber vorsichtshalber ... Besser ich 
starte doch schon. Frühstücken kann ich auch unterwegs. Keine schlechte 
Entscheidung. Wir sind kaum unterwegs, da haben wir auch schon Wind. Wind von 
vorn. Klasse. Dazu entwickelt sich nach einem anfänglichen, schwachen Schiebe-
strom ein äußerst unfreundlicher Gegenstrom. Zusammen mit dem Wind kostet das 
ganz schön Fahrt. Kreuzen hätte gar keinen Zweck mehr, da schaffe ich die Tide in 
der Straße von Messina garantiert nicht. Verstehe den Gegenstrom gar nicht. Ich 
habe doch gestern ausführlich die Unterlagen studiert, extra noch die Tiden in 
Gibraltar angeschaut, und nun das. Ich zweifle schon am Revierführer. Sind dort 
vielleicht Nord- und der Südstrom verwechselt worden? Solange es nicht viel 
schlimmer wird, müssten wir gegen 14:00 die Passage geschafft haben. Und wenn es 
doch nicht passt, dann gehe ich eben in die Marina von Messina 
 
Die Küste ist fast durchgängig besiedelt. Früher baute man bevorzugt an Hängen und 
auf Bergen, wohl wegen des besseren Schutzes gegen unerwünschte Besucher, die 
hier ständig ungefragt ein und aus gingen. Heute dagegen schließen sich vor allem 
die Küstensäume. Im Innern ist Sizilien hoffentlich noch ursprünglicher und 
jungfräulicher. 
 
Nach einem kurzen Bremsintermezzo, die Geschwindigkeit sinkt auf 3,5 kn über 
Grund, setzt sich dann endlich der erhoffte Strom durch. Der Revierführer hat doch 
recht. Bin ganz begeistert. Die Geschwindigkeit steigt stetig. Schließlich schieben bis 
zu 2,4 kn von hinten. Damit ich mich nicht allzu doll freuen kann, steigert sich auch 
der Gegenwind und erreicht zeitweise 15 bis 18 Knoten. Fast genau um die 
Mittagszeit liegt Punta S. Raineri an backbord querab. Soeben haben wir einen der 
Strudel gequert. War nicht weiter schlimm. Aber mit Erreichen dieses Punktes ist der 
Schiebestrom plötzlich weg und wir werden auf 4,0 Knoten runtergebremst. Hier 
scheint ja mächtig und ziemlich unkalkulierbar zu kreiseln. Sicher ein Neerstrom, in 
den ich gelaufen bin. Der Schiffsverkehr in der Straße hält sich in Grenzen. Einige 
Fähren, ein paar offene Fischerkähne, Schwertfischkähne. Und gelegentlich ein 
Frachter. Bis auf letztere hält sich niemand an das Verkehrstrennungsgebiet, was 

Siziliens Küste 

 

Fähre  in der Straße von Messina  
ï wer ausweicht hat Angst 

 

02.07.09 
C.O.S. Alessio ï Capo 
Rasocolomo 
35,8 sm (37.725,2 sm)  
Wind: N 1, NNW 1-2, NNE 4 
Liegeplatz: vor Anker vor 
offener Küste 
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ehrlich gesagt auch Sinn macht. Aufpassen muß man weniger wegen der Fähren, die 
sind groß und unübersehbar genug. Richtig heimtückisch sind die Schwertfischkähne. 
Den ersten hielt ich von weitem noch für einen Segler mit Gittermast. Doch bei 
genauem Hinsehen entdecke ich einen Mastkorb ganz oben auf dem Mast. Und viel 
schlimmer und gegenüber dem Hintergrund des Landes kaum zu sehen, sind die 
langen Ausleger am Bug. Mit Hilfe des Ausgucks schleichen sich die Boote an 
Schwertfische, die an der Meeresoberfläche ruhen und werden dann vom Mann an 
der Spitze des Auslegers gespeert. Anhand meiner Fotos bestimme ich mal die Maße 
eines solchen Unikums und komme auf ganz erstaunliche Ergebnisse: Ein 14,5 m 
langer Kahn trägt einen rund 20 m hohen Mast, gemessen vom Deck bis zum Auftritt 
des Beobachtungskorbes. In einem der Körbe entdecke ich vier Beobachter. Da sind 
ganz schöne Hebelkräfte am Werk. Ich frage mich, wie man die Boote stabilisiert hat. 
Der Ausleger für den Harpunier ermittle ich sogar mit 27,5 m. Selbst wenn man eine 
Unsicherheit von 5% oder 10% annimmt, sind das doch ganz erstaunliche Werte. 
Wäre schön dumm, wenn wir von so einem Ausleger 
aufgespießt würden. Das ist den Fischern aber auch klar, 
und sie halten sich stets schön frei.  
 
Kurz vor dem Ende der Straße entwickelt sich 
angenehmerweise wieder Schiebestrom, und ich kann 
mich etwas entspannen, Fähren und Fischer tummeln sich 
hinter mir. Bis auf ein paar Taucher, deren Bojen ich 
plötzlich knapp neben uns entdecke. Ist ja nicht zu 
glauben, auf was man hier alles achten muß.  
 
Durch den Gegenstrom habe ich viel Zeit verloren. Nehme 
daher Abstand von der Idee, direkt nach Vulcano zu 

gehen. Besser einen Zwischenstop in Milazzo einlegen. 
Dort könnte ich einkaufen und tanken. Ich runde Capo 
Peloro und verlasse damit endgültig die Straße von 
Messina. Den Strudel hier konnte ich nur ahnen. In 
früheren Zeiten müssen die Stromverhältnisse in der 
Straße weitaus unangenehmer gewesen sein. 
Offensichtlich hat ein Erdbeben gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts die topographischen Verhältnisse zum 
besseren verändert. Zum Wohle der Schiffahrt. Jetzt, wo 
ich zunehmend zu einem besseren Winkel zum Wind 
komme schläft der Lümmel ein. Klar. Wir motoren ja so 
gerne. Vor dem nächsten Kap, Capo Rasocolmo, erweckt 

Ein Boot für die Schwertfischjagd 

 

Das Ălinke Endeñ der StraÇe von Messina 

 

Blick zurück: Die Straße von Messina liegt hinter mir 
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ein ankernder Kat meine Aufmerksamkeit. Bei den angesagten Windverhältnissen ist 
das ja eine Leeküste, aber mit flach auslaufendem Sandgrund, also gutem Halt, und 
eigentlich ist ja so gut wie kein Wind angesagt. Statt Milazzo könnte ich ja einfach hier 
ankern und dann Morgen in der Frühe nach Vulcano starten. Spart ein paar Meilen 
und Marinagebühren. Gedacht, getan. Viertel nach drei ankere ich vor einer sonnigen 
Steilküste mit Strand, ein paar malerisch eingestreuten Felsen, grüner Kappe und ein 
paar wenigen Sonnenanbetern. Ich zögere nicht lange und bin auch gleich im 
Wasser. Ankerkontrolle. Sitzt perfekt. Fast zur Gänze verschwunden. Dann 
schnorchle ich Richtung Strand. Nach einem Streifen von fast 60 Metern mit 
Sandgrund, folgt parallel zur Küste eine Anhäufung dicker, 
rundgeschliffener Felsen. Seltsam, dass diese Blöcke wie 
Findlinge aussehen, die ein paar Meter weiter östlich aus 
dem Wasser herausragenden Felsen dagegen schroff und 
kantig sind. Nur wenig Leben zu sehen. Ein paar farblich gut 
angepasste Bodenfische über dem Sand, ein paar Fischlein, 
ich nehme an von der Gattung Chroma, im Freiwasser über 
den Felsen. Auf den Felsen Gewächse, die wie kleine 
Satellitenschüsseln auf dünnem Stiel aussehen.  
Leichter Strom lässt mich direkt vor einer Familie landen. 
Keine Erwiderung meines Grußes. Wahrscheinlich bin ich in 
ihr einsames Territorium eingedrungen. Ich spaziere ein 
wenig den Strand entlang und bereue prompt, dass ich keine 
Kamera mitgenommen habe. Muß meine Eindrücke halt als 
Erinnerung mitnehmen. 
 
Während der Dämmerung hörig ich erstmals seit ewig wieder eine ganz gewöhnliche 
Amsel singen. Wir kommen der Heimat näher.  
 
1.522 (Fr. 03.07.09) Reichlich verblüfft stelle ich fest, dass ich nur rund 15 m Kette 
draußen hatte. Habe gestern nach dem Einfahren des Ankers doch glatt vergessen, 
mehr Kette zu stecken. Nicht zu fassen. Auch beim Abtauchen des Ankers ist mir das 
nicht aufgefallen. Na, immerhin waren die 15 m noch das dreifache der Wassertiefe, 
also noch so eben im grünen Bereich. Normalerweise stecke ich wesentlich mehr 
Kette, besonders bei geringen Wassertiefen. 
 
Der Wind überrascht mich, Südwest 3. So sind die Segel auch flott ausgebracht und 
der Motor erstirbt. Knapp eine Stunde währt die Freude. Dann hat der Wind bei 
abnehmender Stärke so weit gegen Nord gedreht, dass es keinen Sinn mehr macht. 
Genua rein. Motor an. Das Groß bleibt als Stütz. Zwei Stunden später kommt der 
wenige Wind genau von vorn. Das Groß schlägt, also binde ich gleich zwei Reffs ein. 
So steht das Segel unter allen Bedingungen.  
 
Kurz vor der Mittagszeit sehe ich springende 
Schwertfische. Innerhalb von Sekunden liegt meine 
Kamera mit dem großen Tele bereit, und die Angel ist 
ausgebracht. Natürlich zeigt sich von diesem Moment 
an kein Fisch mehr und anbeißen will auch keiner. 
Zum Schluß frischt der Wind munter auf. Aber kreuzen 
will ich nicht. Fürchte, bei später Ankunft keinen guten 
Ankerplatz zu bekommen. Glücklicherweise brechen 
recht viele Yachten von Vulcano auf, nur wenige 
steuern die Insel an. Die Ankerbucht ziert der hübsche 
Name Porto di Levante, und das Ankerfeld konzentriert 
sich vor dem sogenannten warmen Strand. Und das ist 
schon gerammelt voll. Ich staune über die Tiefen. Bin 
nur noch 100 m vom Feld entfernt und habe immer 
noch 70 m Wassertiefe. Sieht so aus, als ob der 
nutzbare Streifen recht eng ist. Näher dran wird´s dann 
schnell flacher. Ich schiebe mich gleich an allen schwojenden Booten vorbei in die 
erste Reihe. Um dem Ankern etwas zusätzliche Spannung zu geben, hat man noch 
viele kleine Fischerbojen vor dem Strand und im Ankergrund verteilt. Ich lasse mich 
nicht abschrecken und gehe ganz weit vor. Der Anker fällt fast auf das Heck eines 

Strandleben vor meinem Ankerplatz 

 

Ansteuerung des Porto di Levante 
auf Vulcano. Der helle Gipfel ist 

der Vulkan, der Grande Cratere. 

 

03.07.09 
Capo Rasocolomo ï Porto di 
Levante / Vulcano 
27,6 sm (37.752,8 sm)  
Wind: SW 3, W 2-4, WNW 3 
Liegeplatz: vor Anker 
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dort vermurten Angelbootes. Und obwohl ich den Anker schon an langer Kette 
Ăgebadetñ hatte, staune ich beim Abtauchen, wie weit von dem Motorboot der Anker 
letztlich gelandet ist. Wie weit wir noch in der kurzen Zeit vertrieben sind, die das 
Fallen der letzten zwei Kettenmeter beansprucht hat. Der Grund besteht aus Seegras 
und anderem Grünzeug, allerdings in recht lockerer Auflage. Der Anker sitzt.  
 
Am Nachmittag erkunde ich den Ort, die Lebensmittel-
geschäfte, studiere die Auslagen der Restaurants, erkunde 
mich nach einem Mietroller und erfrage, wie man auf den 
Vulkan kommt. Dann verzichte ich aber auf einen 
Restaurantbesuch und mache mir stattdessen lieber selber 
einen Salat. Konnte nämlich frische Pilze bekommen. Lange 
nicht gehabt.  
 
Wie alle Yachties sitze ich später im Cockpit, verfolge den 
Sonnenuntergang. Da Vulcano ausgerechnet hier im Bereich 
des Ankerplatzes ausgesprochen flach ist, hat man das 
große Glück, den Sonnenuntergang der jenseitigen 
Inselseite mitverfolgen zu können. Eindrucksvoll: die Sonne 
versinkt neben der sich schwach abzeichnenden, perfekt 
kegelförmigen Silhouette der Isola Alicudi. Der noch angeleuchtete, dann aber 
verblassende und dunkel werdende Vulcano pafft ein paar dünne Rauchwolken weit 
oben im Hang.  
Am Abend schläft der Wind völlig ein. Damit zieht ein dezenter Schwefelgeruch von 
einem etwas südlich gelegenen, schon charakteristisch schwefelgelb gefärbten 
Felsen über das Ankerfeld. Zuvor hatte der Wind für reine Luft gesorgt.  
Total müde. Haue mich heute früh in die Falle. Anker wird wohl halten. Hab bei 6 m 
Wassertiefe rund 40 m Kette draußen. Konnte wegen auslaufender Boote zusätzlich 
Kette geben. 
 
1.523 (Sa. 04.07.09) Wann habe ich das letzte Mal auf 
einem Moped gesessen? Genauer auf einem 
Motorroller? Das muß etwa 1979 gewesen, auf einer 
Vespa 200. Und ich erinnere mich, dass ich in der 
ersten Kurve schon beinahe stürzte, weil ich es nicht 
gewohnt war, einen Roller zu bewegen, so ohne den 
gewohnten Tank eines Motorrades zwischen den 
Beinen. Immerhin, heute bin ich mir dessen bewusst. 
Das verhindert aber nicht, dass meine Füße beim 
Anfahren ganz automatisch nach Fußrasten angeln, 
die nicht da sind. Und beim Anhalten muß ich immer 
dran denken, Füße auseinander, die gehören neben 
die Trittflächen des Rollers, auf die Straße. Ab und zu 
versuche ich auch auszukuppeln, vor allem beim 
Abbremsen vor Kurven, was zu verstärkter Bremsung 
führt, denn der linke Hebel, den ich mit der 
gewohnheitsmäßigen Kupplungshand bediene, ist bei diesem Roller die 
Hinterradbremse. Als ich das Vehikel zum ersten Mal aufbocke, rutscht es gleich 
einen dreiviertel Meter achteraus. Der Verleiher stutzt. Ach ja, ich bin solche 
Leichtgewichte nicht gewohnt. Hab wohl noch den Schwung, den ich für meine mehr 
als 300 kg wiegende Honda1 brauchte. Aber es hört sich schlimmer an als es ist. 
Nach ein paar Minuten schon rollere ich mit der Vespa, die keine ist, sie stammt aus 
dem Hause Peugeot, ganz munter über die Insel. Irgendwann schaue ich ob der 
rasenden Fahrt auf den Tachometer. Oh, 25 km/h. Mofaspeed. Nicht zu fassen. Kam 
mir vor wie fünfzig. Aber ich hab´s ja eh nicht eilig. So kurve ich gemütlich über die 
wenigen Straßen der Insel.  

 
1   Eine schöne Honda CBX 1000 Pro Link. Schweren Herzens habe ich die alte Sechszylinder 

vor dem Törn verkauft. Aber es hatte keinen Sinn, sie irgendwo vergammeln zu lassen.  

Das Ankerfeld im Abendlicht 

 

Wie der rasende Roland 
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Mein erstes Ziel ist Capo Grillo, ein besonders 
guter Aussichtspunkt bei klarer Sicht. Heute ist 
sie nicht so dolle, so sind die Inseln Panarea und 
Stromboli leider nur schwach im Dunst zu 
erkennen. Damit mir darüber nicht langweilig ist, 
hat man genau hier ein Waldnaturreservat 
eingerichtet. Ich streune ein wenig herum. 
Eukalyptus, Kiefern, eine Eichenart und noch ein 
paar Bäume, die ich nicht kenne. Angenehmer 
Schatten. Und überall rascheln die Eidechsen. 
Manche sind gar nicht furchtsam und bleiben 
sitzen, auch wenn man sich schon auf weniger 
als einen Meter genähert hat.  
Auch etwas sonderbar, dass mir ausgerechnet 
hier im Wald einfällt, die Linsen meiner Objektive 
zu reinigen. War wahrscheinlich die Grenze der 
Verschmutzung überschritten.  
 
Weiter gehtôs nach Gelso, der Südspitze der 
Insel. Will dem dortigen Leuchtturm, dem Faro 
Nuevo, meine Aufwartung machen. Über viele 

Serpentinen geht es hinunter. Leider in der prallen Sonne. Der Roller kommt auf 
ungeahnte Geschwindigkeiten und ich stehe 
ununterbrochen auf der Bremse. Will nicht auf einer 
der meist heimtückisch nach einer Kurve 
auftauchenden Sandwehen zum Gleitflug ansetzen. 
Bei Gelso gefällt es mir ausnehmend gut. Ein kleiner 
Kai, an dessen Stirn- und Westseite man auch mit 
dem Boot anlegen könnte, eine Handvoll Häuser, 
eine Trattoria, eine Kirche aus älterer Zeit, ein paar 
Leute, die sich auf nachmittäglichen Touristen-
ansturm vorbereiten. Nach einem Pflichtbesuch im 
Kirchlein trotte ich weiter zum Leuchtturm. 
Unterwegs vier Arbeiter, die den Erdweg zum 
Leuchtturm säubern und harken. Sie erzählen mir, 
dass der über zwanzig Meter hohe Leuchtturm durch 
ein Erdebeben in Mitleidenschaft gezogen wurde. 
Jetzt würde er verwahrlosen. Welche ein Jammer. 
Unter dem Leuchtturm ein eindrucksvolles Wächtergebäude. Innen die 
Zwischendecken erneuert, einige Räume neu verputzt, in den Außenmauern 
Vorbereitungen für eine Art Betonfachwerk, das vermutlich verborgen im Innern des 
Gebäudes Zug- und Druckkräfte auffangen sollte, so dass die äußere Fassade 
erhalten werden kann. Aber die Arbeiten sind offenbar vor längerer Zeit eingestellt 
worden. Schade drum. Schon früher hat 
man das Gebäude mit einem allerdings 
recht schwach dimensionierten Käfig 
aus Stahlgurten stabilisieren wollen, 
aber die haben sich längst überall gelöst 
und hängen nur noch lose an der 
Fassade herum. Wirklich schade. An 
sich ein lohnendes Objekt. Der 
Knackepunkt ist aber sicher der 
eigentliche Leuchtturm, der sich aus 
dem Gebäude heraus erhebt. Kann man 
den nicht stabilisieren, ist das Haus 
natürlich gefährdet.  
 
Die Trattoria hatte mir schon bei meiner 
Ankunft zugesagt. Ich frage, ob sie 
arbeitet. Jaja, aber Essen gibt es 
frühestens in dreißig Minuten. Kein 
Problem. Ich weiß, dass ich ein 

Waldnaturreservat 

 

Nicht nur im Wald, überall auf der 
Insel zu finden 

 

Der Grande Cratere 
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bisschen früh bin. Ob ich mich dennoch schon mal auf 
die Terrasse setzen darf. Aber selbstverständlich. Sieht 
wirklich ganz nett aus. Mit viel Liebe und einigem 
Schnickschnack dekoriert, und wie ich schnell merke, 
kommen auch die Einheimischen hierher. So auch die 
Straßenfegekolonne, die sich zwischenzeitlich Wasser 
holt und schon mal für ein Essen vorstellig wird. Ich kann 
derweil den Betrieb beobachten. Der Vater und Herr des 
Hauses weist den Sohn drauf hin ï ganz in meinem 
Sinne ï dass er mich zwischenzeitlich ja mit Getränken 
versorgen könne. Ich wähle trotz gegenteiliger 
Empfehlung Nicht-Alkoholisches. Muß ja noch Moped, 
Verzeihung, Scooter fahren. Dann beginnt der Vater, auf 
den Tischen Servietten zu verteilen. Er belegt zunächst 

einmal alle Tische. Dann werden die Servietten mit 
Besteck beschwert. Nur gibt es hin und wieder einen 
Windstoß, und die bislang unbeschwerten Servietten 
flattern davon. Sohnemann zuckt ironisch mit den 
Achseln und hebt einige vom Fußboden auf. Und legt sie 
wieder auf den Tisch. Nimmt sie dann doch wieder, legt 
sie wieder hin, kassiert sie dann doch ein. Ich hab ja 
gesehen, dass sie Ăim Dreckñ lagen. Nun ist es Aufgabe 
des Sohnemannes, die Bestecke auszurichten. Ein jedes 
Teil wird mindestens dreimal in die Hand genommen und 
neu arrangiert. Schlussendlich liegt es wie zu Beginn. 
Von drei seltsamen Gestalten, die hier schon die ganze 
Zeit herumschwirren, alle drei unverkennbar bis über 
beide Ohren schwul, kommt nun das Outcoming. Sie 
stellen neben der Madam mit Kochmütze, die sich ab 
und zu gähnend auf der Veranda räkelt, den Ober und das Küchenpersonal. Ein jeder 
ein schräger Vogel für sich. Fast schade, dass ich hier nicht ein paar Tage bleiben 

kann. Das Trio würde bestimmt Spaß machen. 
Jedenfalls nimmt der Oberschwule nun das 
Arrangement der Tische in seine Hände. Zack 
zack zack. Schnell und professionell nimmt die 
Sache solide Formen an. Dabei schaut er fasst so 
finster drein, wie seinerzeit der Gaucho-Imitator in 
Buenos Aires.  
 
Nun werde ich endlich gefragt, was 
ich denn essen möchte. Pesche 
spada, Schwertfisch, gibt es leider 
nicht. Aber der Sohn empfiehlt den 
Fisch des Tages. Gegrillt? Gegrillt. 
Ich bin bei Grillfisch meist skeptisch, 
weil er mir oft zu trocken ist. Doch 
meine kleine Trattoria ist superb. 
Die gegrillten Filets sind durch und 

durch saftig und delikat gewürzt. Perfetto! Natürlich bekommt der 
Sohnemann mich nun auch rum und ich nehme doch noch ein Viertele 
vino rosado. Der ergänzend bestellte Salat ist schlicht, mit einer 
Ausnahme, auf ihm tummeln sich Kapern. Kapern. Ach Gott ja, die 
Ligurischen Inseln sind ja die Heimat der weltbesten Kapern. Wie 
konnte ich das nur vergessen. Dabei fiel mir irgendwo unterwegs sogar 
ein Kaperstrauch auf, aber ich hab überhaupt nicht geschaltet. Also, 
Sonntag hin oder her, morgen muß ich in Salz eingelegte Kapern 
finden und erstehen.  

Bergab geht´s besonders flott 

 

Am Ende der Inselwelt: Gelso 

 

Der gar nicht mehr so neue Faro Nuevo 

 

Links: Eine Madonna adolorata ï 
damit man erkennt, dass es sich um 
die schmerzgeplagte Madonna 
handelt, schwebt ein Dolch über 
ihrem Herzen (Ölbild von 1872 in der 
kleinen Kirche). 
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Befriedigt und gesättigt verlasse ich diesen so netten Ort. Das Fahren geht 
mittlerweile auch flotter. Oder liegt es am vino? Jedenfalls düse ich nun beschwingt 
die Serpentinen bergauf. Mal sehen, was die Mühle so kann. Schaffe glatt 55 km/h in 
steilen Steigungen. Nicht schlecht, das Motörchen. Komme mir schon vor wie 
Giacomo Agostini2 in seinen besten Zeiten. Aber den kennt vermutlich eh niemand 
mehr. Letztendlich wage ich zu behaupten, praktisch jede asphaltierte und befahrbare 
Straße auf Vulcano auch befahren zu haben. Ich kehre zurück, quere den Hauptort 
und suche nun die kleine Halbinsel im Norden Vulcanos auf. Hier warte noch das 
Valle die Mostri. Eine wilde Mischung aus Vulkanasche, bizarr erstarrten Schlacken 
und dazwischen hartnäckig sich durchsetzender Vegetation. Auf Anhieb finde ich 
auch den Bären, eine Schlackenfigur, die tatsächlich wie ein sich aufrichtender Bär 
aussieht. Ich mache ein paar Fotos und überlege, ihm nun den Kopf abzuhauen. 
Dann hätte ich die letzten jemals möglichen Fotos des Bären gemacht. Man hat 
manchmal wirklich seltsame Anwandlungen. Natürlich unterlasse ich solchen Unfug 
und hoffe auch alle nach mir kommenden Schwachköpfe machen keinen Blödsinn.  
 
Nach einem Erholungsintermezzo an Bord bringe 
ich den Scooter zurück. Angetan mit schwerem 
Schuhwerk. (Man glaubt es kaum, aber ich habe 
dazu gelernt.) Also angetan mit Wanderstiefeln, 
mache ich mich an den Auftieg auf den vulcano 
von Vulcano. Ganz geschickt, nachdem man 
nämlich schon etliche Höhenmeter hinter sich hat 
und bestimmt nicht mehr umkehrt, wartet eine 
junge Dame und will Tickets an den Mann bringen. 
ĂI don´t need any ticket. I can walk to the summit 
without, it is no help for me!ò 
Sie schaut etwas irritiert. 
ĂYou need a ticket!ñ 
ñNo, I don´t! May be your government need to get 
some money, but I don´t need a ticket.ò 

 
2   Giacomo Agostini. Italienischer Motorradrennfahrer, was sage ich, der Gott der Rennfahrer, 

ungefähr das, was Diego Maradonna für den argentinischen Fußball war - war Giacomo für 

den italienischen Motorradrennsport - der in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre die 

Königsklasse (damals waren das heute geradezu lächerlich erscheinende 500 ccm) beherrschte 

und ein paar WM-Titel einheimste.  

Lava-Bär im Valle dei Mostri 

 

Vor allem Ginstergebüsch besiedelt die staubigen Hänge des 
Vulkans. Der lose Grund macht den Aufstieg beschwerlich. 
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Sie beginnt zu lachen, und ich zahle die verlangten drei Euro. Ich muß ihr aber 
zugestehen, mit dem Geld werden etwaige Rettungseinsätze finanziert. Also eine 
durchaus vernünftige Sache. Langsam und betulich tragen mich müde Seglerbeine in 
die Höhe. Wer ist denn für diese Nieten zuständig? Doch trotz aller Mühsal, ich 
staune, wie schnell ich an Höhe gewinne. Innerhalb weniger Minuten ist die 
ĂBaumgrenzeñ erreicht. Nun geht es durch staubige, graue Aschenlandschaft. Das 

lose Material rutscht unter den 
Schuhen. Ich habe den Eindruck, als 
müsste ich jeden dritten Schritt 
wiederholen. Zugegeben, der 
Aufstieg ist nicht schwierig oder 
anspruchsvoll, aber eben mühsam. 
Als ich allerdings feststelle, dass ich 
trotz meiner vermeintlichen 
Schwäche gegenüber einem Paar 
vor mir aufhole, werde ich sichtbar 
belebt. Locker und leicht schwebe 
ich plötzlich nach oben. Wäre doch 
gelacht. Da werden wir doch mal so 

ein paar Schlappis mit Schwung überholen.3 Oben angelangt muß ich sagen, der 
Aufstieg hat sich gelohnt. Unter mir ï auf der andern Seite selbstredend ï öffnet sich 
ein mustergültiger Krater. Fehlt nur das Feuer in der Mitte. Das Loch, wo eigentlich 
die Glut brodeln sollte, ist zugeschlammt. Geradezu ein 
Sakrileg! Aber sehr eindrucksvoll. Und noch doller, Aus dem 
Grat des Kraterrandes, der nach Nordwest exponiert ist, raucht 
und qualmt es wie nur was. Hier befinden sich die fumaroles. 
Aus kleinen Löchern, schwefelgelb und salzweiß abgesetzt 
qualmt es mächtig. Und stinkt wie die Pest. Klar, dass von den 
wenigen, um es exakt zu sagen, vier Besuchern, die gerade 
hier oben sind, und alles Männer, niemand sich an die 
Verhaltensvorschriften hält. Hinein in den Nebelgestank! 
Diesen Stänkerquellen muß an doch auf den Grund gehen, 
sprich auf die Pelle rücken.  

 
3   Da scheint eine Seglereigenheit durchgebrochen zu sein, die da lautet: ein Boot segelt, zwei 

Boote segeln eine Regatta. 

Jenseits der ĂVegetationsgrenzeñ 

 

Obsidian-ĂFl¿sseñ 
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So machen wir alle Fotos, und gegenseitige Fotos, und ohne dass auch nur einer von 
uns ein Wort darüber verloren hätte, warten wir, bis auch der letzte sicher aus dem 
Einzugsbereich der Giftdämpfe wieder zurückgekehrt ist. Während die anderen 
absteigen. Bleibe ich noch recht lange hier oben. Bis zum Sonnenuntergang halte ich 
es aber doch nicht aus. Hunger und Durst quälen. Der Abstieg erfolgt denn auch in 
Rekordzeit. 
 
Später lese ich noch ein wenig nach. Die Insel besteht 
eigentlich aus vier Vulkanen. Lentia, Vulcano Piano, 
Fossa di Vulcano und Vulcanello. Heute betrachtet 
man nur noch den Grande Cratere des Fossa di 
Vulcano als aktiv. Der letzte große Ausbruch fand 
1890 statt. Freundlicherweise beschränkt sich seine 
normale Aktivität lediglich auf das Ausstoßen von 
Schwefeldämpfen. In alter Zeit galt die Insel als heilig 
und wurde als Sitz des Äolus angesehen, des Gottes 
der Winde.  
 
Im Ort kehre ich ein. Ein Bier, null Komma sechs 
sechs (0,66 l) Liter, also ein geradezu brasilianisches 
Maß, für 3,20 Euro ist gerade noch vertretbar. Ich 
kehre ein. Erfreut nehme ich die zum Bier gereichten Oliven, Erdnüsse und 
gerösteten Brotstückchen entgegen. Später nehme ich auch die Rechnung entgegen. 
Da steht was von 4,00 Euro fürs Bier zuzüglich 20% für irgendwas. Ich zahle erst mal, 
bin aber irritiert. Ein Blick in die auf der Straße ausliegende Speisekarte. Da steht 
3,20. Das ist ja ein Ding. Ob´s hier Mafia gibt? Mir egal. So geht´s ja nicht. Und kein 
vernünftig denkender Mafiosi wird für einen solch lächerlichen Beitrag ein Risiko 
eingehen. Ich jedenfalls entsinne mich des argentinischen Gaucho-Darstellers, ahme 
ihn nach (ansatzweise, das Original ist kaum zu toppen), und insistiere. Der Chef des 
Hauses holt eine seiner normalen Speisekarten. Da steht immerhin drei fuffzig. Auch 
noch Abweichung, aber schon in der richtigen Richtung. Jedenfalls wird gar nicht 
mehr diskutiert. Ich bekomme eine neue Rechung und mehr Geld zurück, als ich 
erwarte. Voila! Aber auch klar, dass ich hier keine Pizza mehr bestelle. Irgendwie 
klappt es denn auch andernorts nicht mit der Pizza. So ende ich an Bord und mache 
mich über die dort gebunkerten Leckereien her.  

Der Grande Cratere. Nicht richtig 
aktiv, aber so ein bisschen: die 
fumaroles rauchen fröhlich vor sich 
hin. 

 

Vor den fumaroles 
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1.524 (So. 05.07.09) Obwohl ich bereits im Vorfeld 
Magnesium-Tabletten geschluckt habe, Wecken 
mich während der Nacht mehrfach Krämpfe. Meine 
armen Seglerbeine sind Aktivitäten wie die gestrige 
Vulkanwanderung einfach nicht mehr gewohnt. So 
verwerfe ich bereits in der Nacht die Idee, früh 
aufzustehen und den Sonnenaufgang vom 
Vulkangipfel aus zu betrachten. Lieber ein 
Ruhetag. Das heißt, was ein Seglerruhetag so ist. 
Erstmal erledige ich die Einkäufe, da der größte 
Supermarkt auf der Insel auch Sonntags geöffnet 
hat. Besonders wichtig ist die Ergänzung der 
Trimmgewichte (Bier und Milch). Und natürlich 
müssen unbedingt äolische, in Salz eingelegte 
Kapern her. Ihr Geschmack ist nachdem man sie 
ein paar Mal gespült und ein wenig gewässert hat, 

einfach unvergleichlich. Angenehm nussig. Keine 
Spur des essigsauren Geschmacks, den wir 
gewöhnlich mit Kapern verbinden.  
 
Dann beschäftige ich mich mit einigen 
Bootsarbeiten. Die wichtigste Tätigkeit: Das 
Nachspannen des Riggs. Doch auch danach knarzt 
der Mast wie bisher. Naja, eine gewisse 
Beweglichkeit des Mastes im Mastschuh ist 
vermutlich gewünscht. Die Konstruktion der ganzen 
Aufnahme sieht wenigstens entsprechend aus. 
Muß mal einen Rigger fragen. Ansonsten 
beunruhigt mich der (leichte) Wind, der trotz 
gegenteiliger Prognose aus Osten weht.  

Innere Kraterwand 

 
Fumarolen 

 

Schwefelgelber Gestank 
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Dafür habe ich den Anker nicht ausgebracht. Wohl 
eine lokale Besonderheit des Windfeldes bei 
schwachem Wund. Da JUST DO IT aber Ăvor Ketteñ 
liegt und sich nicht weiter Richtung Strand bewegt, 
belasse ich alles so, wie es ist. Nachdem ich mein 
Tagewerk beendet habe, ruhe ich mich aus, die 
unterbrechungsreiche Nacht macht sich bemerkbar, 
schwimme ein wenig und gehe noch mal im Ort 
spazieren. Souvenirs erstehe ich nicht. Das einzige 
Objekt, eine recht ausgefallene Keramikschale aus 
Künstlerhand ist mir zu teuer. Vielleicht hätte ich 
handeln sollen, wie in den arabischen Ländern. 
 
Abends gibt es noch eine kleine Kochkatastrophe. 
Beachte nicht das Datum einer Packung Tomaten-
püree. Das gute Ding war schon in 2007 abgelaufen. 
So fällt mir dieser Fehlgriff leider erst auf, als fast schon alle Zutaten zur Sauce 
vermengt sind. Eine schnelle Geschmacksprobe zeigt: schmeckt vergoren. Mist. Die 
Sauce wandert über die Kante. Die in aller Eile neu zusammengestückelte 
Ersatzsauce ist nicht das gelbe vom Ei, aber die Nudeln machen immerhin satt.  
 
1.525 (Mo. 06.07.09) Als ich am frühen Morgen, um 06:05, also wirklich früh, den 
Kopf aus dem Niedergang stecke, entdecke ich die MALTESE FALCON. Hat sich in der 
Nacht heimlich still und leise eingeschlichen. Beim nächsten Mal werde ich mich bei 
ihr an Bord zu einem Bier einladen. Ist schließlich schon das dritte Mal, dass wir uns 
begegnen. Das erste war auf San Cristobal, Galapagos, das zweite Mal auf Papeete 
und nun hier.  
 
Überraschung beim Start: die Kette hat sich in einer alten Muringleine verfangen. Mit 
einem energischen Ruck lässt sich die Leinenwuling glücklicherweise von der Kette 
abziehen. War doch schon reichlich mürbe. Ich wähle die enge Durchfahrt zwischen 
den Inseln Vulcano und Lipari. Bei der Gelegenheit kann ich 
einen Blick in die südlichste Ankerbucht von Lipari werfen. 
Schroff, felsig, wild, und von der Landseite her praktisch 
unzugänglich. Ein grauer Strand. Und ein paar Zeugnisse 
eines gescheiterten Versuches, ausgerechnet hier eine kleine 
Strandbar zu errichten. Ich bin zufrieden. War doch schöner in 
Ămeinerñ Bucht. Trotz der vielen anderen Yachten.  

Sonnenuntergang auf Vulcano. 
Ganz schwach am Horizont  

sichtbar, schwimmt der  
Vulkankegel von Filicudi. 

 

Fast wie in Thailand:  
die Felsen zwischen 
Vulcano und Lipari 

 

06.07.09 
Porto di Levante - Cefalu 
53,0 sm (37.805,8 sm)  
Wind: Stille, W 1, NNE 2 
Liegeplatz: vor Anker 
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Ganz nahe passiere ich die beiden steil aus dem Meer 
ragenden Felsen. Hier lohnt es sich bestimmt, zu 
tauchen. So werfe ich nur ein Blick von oben auf die 
Felsen. Erinnert stark an Thailand.  
 
Erstaunt bewundere ich heute unsere Reisegeschwin-
digkeit. Lange nicht mehr erreichte Werte. Entweder wir 
haben einen schönen Schiebestrom, oder das 
schwefelhaltige Wasser in der Ankerbucht hat dem 
Algenbewuchs des Rumpfes den Garaus gemacht. 
Unerwartet früh erreichen wir Cefalu. Missgeleitet durch 
die anderen Ankerlieger suche ich mir einen Platz relativ 
weit weg vom sogenannten alten Hafen. Nachher ist 
man immer schlauer. Man muß so dicht ran wie möglich, 
am besten halb hineinkriechen, dann hat man auch 
guten Schutz gegen den anlaufenden Schwell.  
Zügig lasse ich das Dingi ins Wasser, und schon bald 
knattere ich an den kleinen Slipstrand des alten Hafens. 
Schnell das Banana-Boot auf den Sand gezogen, fertig. 
Auf, den Ort zu entdecken.  
 
Cefalu ist reichlich touristisch, hat aber doch seinen alten 
Charme behalten. Neben dem Glanz und Glamour finden 
sich noch die alten Männer, die vor dem Haus sitzen und 
den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, Fischer, 
die vor ihrem Haus Netze flicken, kleine Werkstätten 
hinter unscheinbaren Toren. Dazwischen natürlich der 
unvermeidliche Touristenstrom, Restaurants, Bars, 
Souvenirgeschäfte und Boutiquen. Natürlich gibt es auch 
Gelaterias und Vinotecas. Wir sind schließlich in Italien. 
Und jede Menge Leute, die sich derart in die Schale geschmissen haben, dass ich 
mich unwillkürlich frage, ob heute Sonntag oder ein noch wichtigerer Feiertag ist. Ich 
glaube, bei meinem nächsten Landausflug traue ich mich gar nicht mit einem 
schlichten T-Shirt an Land. Beim Besuch des Kreuzfahrerdoms finde ich die 
Erklärung: Der Dom ist eine hoch beliebte Hochzeitskirche. So findet heute eine 
Trauung nach der anderen statt. Daher diese Scharen in schwarz, mit Pomade im 
Haar, der männliche Teil, und mit high heels und ausgesprochen körperbetonten 
dünnen Hüllen versehen der weibliche Teil.  

Cefalu 

 

Vor Anker nahe dem Alten Hafen 

 

Sizilianische Sommeridylle 
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In einer Pause zwischen den 
Zeremonien kann ich die Kirche in 
Ruhe besichtigen. Ein großer, 
mächtiger romanischer Bau, der 
im Vergleich zu den umgebenden 
Gebäuden trotz seiner Massigkeit 
mit Macht in die Höhe strebt. Die 
beiden Kirchtürme wirken wie 
befestigte Türme einer Burg. Im 
Innern bin ich überrascht. Weit-
gehend schmucklos und schlicht 
präsentiert sich das Kirchenschiff. 
Lediglich im Bereich des Altares 
und des Chores die erwartete, 
farbenfrohe Ausschmückung. Der 
Knaller sind jedoch die Fenster. 
Durch die Bank eine neue 
Verglasung, die nur wenige Jahre 
alt sein kann. In einem Stil, den 
ich noch nirgends zuvor in einem 
Sakralbau gesehen habe. Ich 
könnte jedes einzelne der Fenster 
fotografieren. Im Vorbeigehen 
höre ich einer kleinen Gruppe zu. Eine italienische Führung mit Studenten. Die 
vortragende Dame erläutert einiges zu den Glasarbeiten. Leider verstehe ich nicht 
viel. Mich würde sehr interessieren, wer der oder die Künstler waren. 
 
Nach etlichen Pflasterwegen auf und ab kehre ich an den Hafen zurück. Bestelle mir 
ein teures Bier und später noch einen Tomatensalat mit Mozarella. Großer Schock: 
Essig, Öl, Salz und Pfeffer gibt es in Portionspackungen dazu. Welcher Stilbruch. Das 
alles natürlich ist furchtbar teuer. Ist Europa mittlerweile so teuer geworden? Die alten 
Männer, die neben den Tischen der Bar auf einer der öffentlichen Bänke sitzen, 
können sich den kleinen Espresso im Café nicht mehr leisten. Ist das der Weg, den 
wir gehen wollen? 
 
Wieder an Bord höre ich ein 
vertraut quälendes Jammern der 
Wasserpumpe. Ach du großer 
Gott. Pumpensicherung aus. 
Blick auf den Amperestunden-
zähler. Kann noch nicht lange 
pumpen. Ich reiße die Boden-
bretter hoch. Glück gehabt. Der 
Trinkwasservorrat ist nicht in die 
Bilge gepumpt worden. Was in 
der Konsequenz allerdings 
heißt, der Trinkwassertank ist 
leer. Toll. Habe heute morgen 
noch auf die Uhr geschaut, und 
die hat fast voll behauptet. Mist-
Technik. Da hätte ich heute 
beim laufenden Motor ja gut 
Wasser machen können. Statt-
dessen hab ich den Wasser-
macher nur kurz zwecks 
Spülung laufen lassen, im 
Vertrauen auf einen fast vollen 
Tank.  

Der Chor des Kreuzfahrerdoms  
Rechts: ein nicht gegenständ-

liches Jüngstes Gericht in weit-
gehend farbiger Impression 

 

 

Es gibt sie noch, die kleinen, 
abgeschiedenen Gassen. 

 

Kleinodien, die aus dem Rahmen des 
normalen Souvenirkitsches fallen 
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Im Gegensatz zu heute Nachmittag rollt das Boot 
erbärmlich. Es weht kein nennenswerter Wind, aber eine 
unangenehme Dünung läuft in die Bucht. Soll ich noch 
umlegen und näher an den Hafen rücken? Ich bin 
skeptisch. Nachher gibt es dort versteckte Muringleinen, 
oder nun unsichtbare Felsen. Ich hätte mich mal doch 
auf meinen Riecher verlassen und näher am Alten Hafen 
ankern sollen. Ich hoffe, es wird gehen, in der Nacht.  
 
1.526 (Di. 07.07.09) Eine Höllennacht. Hab ich über-
haupt geschlafen? War schon versucht, einfach zu 
starten. Doch eigentlich will ich ja noch mal in die Stadt. 
Dieser extreme Schwell. Einfach nicht zu glauben. 
Morgens um sieben lässt er wieder nach. Kann mir das 
einer erklären? Hätte ich mal doch umgeankert. Ziemlich 
zerschlagen verlasse ich die Koje. Dann gehe ich mit mir 
zu Rate. Soll ich nun noch mal in die Stadt oder nicht. 
Wenn ich heute nur bis Mondello oder Fossa di Gallo 
gehe, bräuchte ich erst um Mittag starten. Außerdem 
hatte ich hier ja sowieso einen Tag eingeplant. Irgendwie 
macht es mich unruhig, dass sich Anke beklagt, ich 
würde mir zu viel Zeit lassen. Wie entscheiden? Dann 
erhebt sich zu meiner Verblüffung ein Ostwind. Immerhin 
von guten 8 bis 10 Knoten. Mal wieder ganz anders als 
die Prognose. Er gibt letztlich den Ausschlag. Ich hieve 
das Dingi an Deck und wir segeln los. Obwohl ich mich 
nach dieser Nacht nicht gerade in der Verfassung fühle, 
groß zu segeln. So versuche ich prompt das Groß mit 
Macht zu setzen, obwohl noch ein Reffbändsel und ein 
Auftuchbändsel wirksam dagegenhalten. Nachdem das 
klariert ist, große Freude: In der Tat, wir segeln. Zwar 
nicht berauschend schnell, aber doch ganz nett. Meist 
zwischen 4 und 4,8 Knoten. Man ist ja mittlerweile recht 
anspruchslos. Satte neun Meilen komme ich unter 
Genua und Groß voran. Dann ist es aus mit der 
Herrlichkeit. Die Ostwind-Komponente bleibt zwar, 
vorübergehend mal auf Nord drehend, nur ist sie 
mittlerweile recht schwach. Und schwacher Wind von 
hinten bringt nichts. Der Daimler darf mal wieder juckeln. 
Hat den Vorteil, dass ich ausreichend Energie für den 
Wassermacher habe. Da ist ja ein dickes Manko 
aufzufüllen. Nach 90 Litern gönne ich ihm erst einmal 
eine Ruhepause. 90 Liter, das ist erheblich mehr als so 
gut wie nichts. Morgen noch mal 90 Liter, dann ist 
annähernd der halbe Tank voll.  
 
Irgendwann fällt mir eine Unregelmäßigkeit an der Wasseroberfläche auf. Spritzer, 
dunkle Stellen. Wieder springende Schwertfische? Ich spurte unter Deck. Fernglas, 
Kamera, großes Tele. Und dann sehe ich die Tiere besser. Es sind mehrere in zwei 
Gruppen. Eine kleine Gruppe von zwei oder drei Tieren und eine größere, zwischen 
fünf und acht Tiere. Sieht aus wie eine kleine Art Wale. Mit auffallend großer, 
sichelförmiger Finne und hellen, fast weißen Körpern. Das sagt mir erst mal gar 
nichts. Gebannt verfolge ich die Tiere, die sich leider überhaupt nicht für JUST DO IT 
interessieren. Wir scheinen anderseits auch nicht zu stören. Sind aber uninteressant. 
Es sieht fast so aus, als wären sie an den beiden Fischerbooten nahe des Horizonts 
mehr interessiert, denn sie streben auf einmal direkt dorthin. Ich suche meine 
schlauen Bücher raus. Dann hab ich sie. Rundkopf-Delphine oder Risso´s Delphin 
(Grampus griseus). Die weiße Färbung entspricht nicht der ursprünglichen Hautfarbe, 
sondern wird durch zahlreiche Narben hervorgerufen. Manche Tiere erscheinen 
dadurch reinweiß. Die Narben stammen von Kämpfen untereinander und offenbar 
auch von Verletzungen durch die Beutetiere. Da Männchen natürlich auch 
untereinander öfter mal raufen müssen, kennt man ja nicht anders, ist klar, dass sie 

Es gibt sie noch, die alten 
Männer auf der Bank ... 

 

 

... und die einsamen Herzen 

 

Cefalu, ein Ort, in den man sich 
verlieben kann 

 

 

08.07.09 
Mondello Bay - Trapani 
47,7 sm (37.889,6 sm)  
Wind: WSW 1, N 1-2, W 1-5, 
ENE 3 
Liegeplatz: an Muring, 
kostenlos 
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tendenziell weißer sind als weibliche Tiere. 
Ich vermute daher auch ganz stark, dass 
mein bester Schuß vermutlich ein 
männliches Tier zeigt. Auf einer kleinen 
Fotoserie sieht man zwei der Delphine 
stets paarweise schwimmen. Dabei ist 
ganz deutlich zu erkennen, dass es ein 
fast weißes und ein eher grau genarbtes 
Tier gibt. Also mit großer Wahrschein-
lichkeit ein Paar.  
 
Bei nahezu spiegelglatter See steuere ich 
Fosso di Gallo an. Der kleine Hafen besitzt 
eine Tankstelle, bei der ich meinen 
Dieseltank auffülle. Ansonsten finde ich 
den Hafen so wenig einladend, dass ich 
gar nicht mehr nach dem Preis für eine 
Übernachtung frage. Lieber gehe ich 
anderthalb Meilen nach Süden. Dort kann 
ich in der weiten Bucht von Mondello bequem und kostenlos 
ankern. Als ich so gemütlich vor Anker dümpele, durch ein 
Bad und anschließendes Duschbar erfrischt und gereinigt, 
kommt ein Trumm von Kreuzfahrer vorbei. MSC FANTASIA 
erfahre ich mit Hilfe des AIS. Dreihundertdreiundreißig 
Meter lang, fünfzig Meter breit, rund achteinhalb Meter 
Tiefgang. Ich zähle drei mit Bullaugen versehene Decks im 
Rumpf, sieben Kabinendecks und darüber zwei 
Promenadendecks. Darauf folgen noch Teildecks. Mal 
abgesehen davon, was sich unter der Wasserlinie abspielt. 
Wieviel Menschen wohl an Bord sind? Welche Lebensmittelmengen müssen ständig 
herangeschafft werden, um die hungrigen Mäuler mit exquisiten Dingen zu stopfen? 
Wie groß muß allein die Mannschaft sein? Und wer ist überhaupt bereit, mit solch 
einem Monster zu reisen? Dicht an dicht gepackt, in einer sich fortbewegenden 
Kleinstadt. Würde man diese Enge in der heimischen Stadt auch nur 
annäherungsweise akzeptieren?  
 
1.527 (Mi. 08.07.09) Bin schon früh auf den Beinen. Nur um festzustellen, andere sind 
das auch. Wie schon gestern Abend kann ich über eine Hand voll Schwimmer 
staunen, die gerade ihre Langstreckenbahnen durch das um diese 
Zeit noch weitgehend menschenleere Wasser der Bucht ziehen. 
Sie scheinen das regelmäßig zu machen. Zwei haben leichte 
Langarm-Schwimmhemden an. Ich reiße mich vom Eindruck los 
und beginne mit dem täglichen Check. Kühlwasserstand, Ölstand, 
Zustand der Dieselfilter, Zustand der Bilgen, Deckel der 
Öleinspritzpumpe, Widerlager der Bowdenzüge, Abriebsspuren des 
Keilriemens, Spuren von Leckwasser an der Seewasserpumpe. 
Befund: alles ok. Ich starte den Motor und hole dann den Anker 
hoch. Schrittweise natürlich, da ich alle 10 Meter kontrolliere, ob 
die Kette anständig staut und bei Bedarf ein wenig nachhelfe. Im 
glasklaren Wasser kann ich sehen, wie sich die Kette vom Boden 
hebt, einen kleinen Sandschleier hinterlassend, wie dann der 
Ankerschaft erreicht wird, sich hebt, und schließlich die Fluke 
aufsteigt, einen Sandhaufen auf der Fluke. Wie der Sand sich als 
trübe Wolke verflüchtigt. Mit Verlassen des Wassers ist der Anker 
sauber. Da er sich prompt etwas verdreht, richte ich ihn per Hand 
aus. Nun läuft er so, wie es sein soll, in seine Halterung.  
 
Capo Gallo ist ein eindrucksvoller Felsklotz. Das heißt, das 
eigentliche Kap ist ein vergleichsweise flacher Ausläufer. Die 
eindrucksvolle Kulisse wird durch einen monolithischen Felsen 
einige Hundert Meter dahinter ausgemacht. Man muß sich auf die 

Rundkopf-Delphin (Grampus griseus) 
 

 

Ein Delphin-Paar ï das 
männliche Tier ist deutlich  

heller gefärbt 

 

Isla delle Femmine 

 

Capo San Vito 
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sizilianische Küste einlassen. Sie hat trotz ihrer scheinbar allgegenwärtigen Bebauung 
durchaus ihre Reize.  
Der Wind kommt lange Zeit scheinbar aus 30° von 
steuerbord, was hoffen lässt, dass es später zum 
Segeln reicht. Doch schon einige Meilen vor Capo 
San Vito, der nordwestlichsten Huk Siziliens wird 
es deutlich, dass der Wind mit dem Verlauf der 
Küstenlinie mitdreht. Ich zetere und drohe den 
Windgöttern: Wehe, wenn uns der Wind nach 
Runden des Kaps entgegensteht. Die blöden 
Säcke sind unbeeindruckt. Natürlich dreht der Wind 
mir und steht uns entgegen. Glücklicher-weise 
raumt der Wind später doch und erlaubt 
wenigstens zeitweise ein Segeln. Hart am Wind, 
aber wir können es nutzen. Die Westküste ist mit 
ihren spektakulären Bergen und monolithischen, an 
der Küste verteilten Brocken sehr hübsch.  
 
Ich lese in der Reisebeschreibung von Sedlacek4. Er berichtet von seinen letzten 
Meilen auf See, als sich die sichere und gute Heimkehr abzeichnet. Das es ihn 
drängt, seine Reise abzuschließen, und dass er seine Vorstellung für sein zukünftiges 
Leben konkretisieren konnte. Unwillkürlich frage ich mich, warum ich so viel motore. 
Drängt es mich auch zu einem Abschluß? Ich habe eigentlich keine Lust, ständig den 
Motor zu nutzen, aber ich habe auch keine Lust und genau genommen auch keine 
Zeit, immer auf ideale Bedingungen zu warten. Ja, wenn ich noch ein Jahr mehr hätte, 
dann würde ich das Mittelmeer mit all seinen Stätten und Mirakeln ausgiebig 
besuchen. Aber so, es gibt viele Gr¿nde, die mich Ănach Hauseñ drªngen. 

 
Das Segelintermezzo dauert eine Stunde und zehn Minuten. Dann wird wieder motort. 
Haha. Der Wind ist weg. Trapani zeichnet sich immer klarer ab. Eine Stadt auf einer 
weit ins Meer reichenden Landzunge. Eine klare Häuserzeile markiert die Stadt gen 
Norden, überragt von zwei Kuppeln. C-Map scheint äußerst exakt, und so wähle ich 
den kürzesten Weg mitten durch die Untiefen unmittelbar westlich des Hafens. 
Irgendwie ist es ganz schön spannend, wenn die Entfernung zu den gischtumspülten 
Felsen auf Steinwurfbreite geschrumpft ist, und die elektronische Seekarte immer 
noch meint, es ist ausreichend Platz. Letztlich hat sie auch recht.  

 
4   Norbert Sedlacek: Im Grenzbereich des Möglichen ï Als Einhandsegler um die Welt. 

Ullstein Verlag 

Erster Blick in die Gassen, 
scheinbar herrscht Alter und 

Verfall. Oder ist alles nur 
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Vorsichtshalber fahre ich dennoch mehr nach meinem Augeneindruck und 
vergleiche nur mit dem, was C-Map so sagt. Paßt alles gut zusammen. 
Weniger gut passt dann die Darstellung des Hafens an sich. Der 
Wellenbrecher ist verlängert und eine zusätzliche Barriere im 
Eingangsbereich errichtet worden. Beides fehlt auch im Revierführer. Dafür 
gibt es, quasi als Entschädigung, für die Yachties 15 bis 20 Muringtonnen.  
 
Zwei Boote liegen bereits an den Tonnen, und ich ahne, wie die Leute an 
Bord nun heimlich hinter den Fenstern stehen. Scharf darauf, jemandem 
bei dessen verzweifelten Bemühungen zu beobachten (schadenfroh 
grinsend, wenn´s geht), die Tonne zu erhaschen und eine Leine durch das 
Befestigungsauge zu ziehen. Bei einem Einhandsegler steigern sich die 
Erwartungen ungemein stärker. Doch nicht mit mir! Seit ewigen Zeiten 
kommt daher der skandinavische Tonnengreifhaken zum Einsatz. 
Seltsamerweise habe ich ihn vor einigen Wochen aus seinem Verließ 
gepult. So ist er nun auf Anhieb greifbar. Und ziemlich auf Anhieb erwische 
ich unter den neugierigen Augen die angepeilte Muring. Und nachdem ich 
das Boot sogar durch zwei Leinen sichere, sieh da, beginnt auf einem der 
Boote Aktivität, und es wird auch eine zweite Leine ausgebracht. Der 
Fairnis und dem maritimen Anstand wegen rufe ich den Yacht Club, vor 
dessen Anlagen die Murings liegen. Keine Antwort. Die Franzosen von 
einem der Nachbarboote berichten, sie liegen schon seit Mittag hier, aber niemand 
habe sich um sie gekümmert. Vielleicht ist der Service ja umsonst. Weiß man´s?  

Ich bringe das Dingi zu Wasser und begebe mich an Land. Die Empfehlung eines 
heimischen Motorbootfahrers, wo ich das Dingi lassen kann, einfach so am 
öffentlichen Kai, ist nicht so doll. Zwar ist JUST DO-LITTLE später noch da, aber doch 
reichlich verschmutzt und voller Sonneblumenkerne und Pinienkernschalen. 
Da hat es sich irgendwer im Dingi gemütlich gemacht.  
 
Trapani empfängt mich mit langgestreckten Häuserfronten, massigen 
Stützmauern, bei denen man sich fragt, was sie eigentlich mal gestützt 
haben, schmalen Straßen, engen Gassen. Die Häuser sind weitgehend 
älteren Datums. Viele geschlossene Tore, viele geschlossene Restaurants 
und Bars. Es ist noch zu früh am Tag. Viele Läden und Geschäfte machen 
zwischen halb eins und fünf Mittagspause. Bei der herrschenden Hitze 
durchaus verständlich. Einige Bars und jede Menge Cafés dagegen haben 
geöffnet. Man muß sich erst mal einfinden, in diese Stadt. Es gibt jede 
Menge zu entdecken, denn alles ist wunderbar in die alte Substanz 
integriert. Und es gibt keine große Werbung. Man muß wissen, wo man die 

Fast ein Klischeebild 

 

Einer von zahllosen Palazzi 

 

Der Schatten, das Alter, die Wärme, die Zeit, 
der liebe Gott und ¿berhaupt é 
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gewünschten Dinge und Dienstleistungen finden kann. 
Bei genauem Hinschauen staune ich immer mehr. Was 
gibt es hier nicht für nette kleine Geschäfte. Schlicht 
und einfach, mehr noch edel und superedel. Dazwi-
schen winzige Salumerias und Alimentarias, in denen 
man etwas Obst, Gemüse, Wurst und Käse und was 
man sonst noch so braucht, finden kann. In einen 
dieser Miniläden kehre ich ein. Die Chefin, die mit Mann 
und Nachbar vor dem Laden saß, entschuldigt sich. Im 
Laden sei es so warm. Die Kühltheken produzierten so 
viel Wärme. Da sei lieber vor der Tür. In der Kühltheke 
gibt es etwas Fleisch, zwei verschiedene Salami, ein 
prosciutto cotto und ein prosciutto crudo. Aus Parma 
selbstredend. Von den Käsen ist einer aus lokaler 

Produktion. Ich darf reichlich kosten. So kommt es, 
dass ich schließlich mit Käse, Parmaschinken und 
frischem Kümmelbrot und vino rosso versehen wieder 
an Bord zurückkehre. Statt wie geplant essen zu 
gehen, gibt es Brot, Schinken und Käse und frischen 
Wein.  
 
Auf dem Rückweg bin ich auf die Werftbetriebe 
gestoßen. Kann tatsächlich morgen kranen und das 
Unterwasserschiff reinigen lassen. Kostet allerdings mit 
500 Euro einen sehr stolzen Preis. Daher bin ich lange 
unschlüssig. Soviel Dieselersparnis bringt ein sauberes 
Unterwasserschiff auf der Reststrecke gar nicht. 
Schließlich punktet die Überlegung, dass sich mit 
höherer Geschwindigkeit auch die Fahrzeiten deutlich 
reduzieren, das reisen mithin angenehmer wird. Und 
Ankes großzügige Bereitschaft, die Kosten ein wenig zu 
sponsoren, fördert auch meine Entschlußfreudigkeit.   
 
1.528 (Do. 09.07.09) Mama mia! Warum kann man 
denn nie ausschlafen? Wenige Minuten nach sechs 
schreckt mich heftiges Klopfen aus dem Schlaf. Kein 
unerwarteter Besuch, die Muringtonne dengelt gegen 
das Boot. Das kann doch nicht wahr sein. 10 Minuten 
später kehrt Ruhe ein, wir haben uns von der blöden 
Tonne entfernt, da etwas Wind aufgekommen ist. 
Nordwind. Perfekt für Tunesien. Aber ich bleibe jetzt 
hier. Basta. Kaum wieder eingedöst, schreckt mich ein 
überlauter Fischerdiesel aus dem Schlaf. Hornochse. 
Um halb sieben sage ich mir, dass ich eh keinen schlaf 
mehr finden werde, und stehe auf. Frühstück, 
Außenborder an Bord, Dingi an Bord, Motor an, los von der Boje. Punkt acht 
haben wir den Werftbetrieb erreicht. Und bis auf einen Angler ist niemand zu 
sehen. Der ist so freundlich und ruft die Belegschaft zusammen. Habe großes 
Glück bei der Einfahrt in die Gasse zum Travellift. Die ist nur unwesentlich 
breiter als JUST DO IT. Aber der im Moment recht frische Wind kooperiert und 
kommt genau von achtern. So habe ich glücklicherweise nur mit dem 
Radeffekt zu kämpfen. Nach einigen Korrekturen ist das Liftbecken erreicht. 
Der Rest ist Handarbeit. Die Belegschaft der Werft ist ruhig und professionell. 
Wenige Minuten später liegt JUST DO IT sicher vertäut und die Gurte werden 
ausgebracht. An Land wirkt der Bewuchs gar nicht so dramatisch, aber die 
Wirkung ist schlimm genug.  
 
Für mich ist es ungewohnt, bei der Arbeit tatenlos zuzuschauen. Ich versuche 
es zumindest und halte mich zeitweise vom Boot fern. Aber so richtig klappt 
es nicht. Sehr zum Leidwesen der Arbeiter. Ich fange an, die Seepocken am 
Propeller und drumrum zu beseitigen und den Propeller so glatt und sauber 
wie möglich zu machen. Und ab und zu weise ich die Jungs auf ein paar 
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Stellen, hin, die noch etwas 
Nacharbeit benötigen. Der Chefe 
tut das auch von sich aus, was 
mich freut, die Jungs eher nervt. 
Jaja. Gegen elf kann das Boot 
wieder ins Wasser. Ich nutze den 
zugesagten im Preis inbegriffenen 
Liegetag. Das ermöglicht mir 
einen unkomplizierten Landgang 
für die kleinen, aber notwendigen 
Einkäufe. Die Werft hat auch eine 
Waschmaschine. Die ist zwar 
nicht richtig geerdet, aber die 

kleinen Stromschläge überlebe ich doch. Dafür kann ich eine erste Wäschefuhre 
waschen. Das dauert allerdings unendlich. Bestimmt viermal stehe ich vor der 
Maschine und ziehe wieder unverrichteter Dinge ab. Na, was lange währt sollte dann 
ja auch gut und sauber werden. Wir werden sehen. Wie ich später dann auch sehe, 
so doll ist das Ergebnis nicht. Andererseits muß ich auch zugeben, dass so manche 
T-Shirts und Hemden und Handtücher bestenfalls nur noch eine Zukunft als 
Putzlumpen erwarten können. 
 
Fast direkt vor der Werft ein Ducati-Händler. Leider entsprechen die angebotenen 
Kisten nicht so ganz meiner Vorstellung. Alles reine Café-Racer. Wer weiß, zu was für 
Fehltritten ich sonst fähig gewesen wäre. Außerdem hab ich keine Zeit, mir das 
Angebot lange anzuschauen, denn ich brauche Bargeld, um die Werft zu bezahlen. 
Und das scheint sich schwierig zu gestalten. Jeder Automat behauptet angesichts 
meiner Anforderung, dass Konto sei leer. Was nicht sein kann, da ich die Kreditkarte 
benutze, und die spuckt das Geld zunächst einmal kontounabhängig aus. Bis ich 
dahinter komme, dass die dummen Dinger alle ein Limit haben. So muß ich den 
gew¿nschten Betrag schlicht halbieren und schon gehtôs. Und nat¿rlich zweimal 
Gebühren zahlen. Wahrscheinlich ist das eine Erfindung der Banken, um die 
Einnahmen zu erhöhen.  
 
Auf dem Weg finde ich eine kleine 
Trattoria, die ein Mittagsmenü für 12 
Euro einschließlich Getränk bietet. Da 
kann ich mal testen. Trapani ist in 
gewissem Maße arabisch beeinflusst. 
So gibt es als Reminiszens an die 
Mauren öfter Cuscus-Gerichte. Das 
kann ich als ersten Gang auch haben. 
Cuscus di pesche. Na ja. Ein Miniatur-
pulpo, kaum größer als die beiden 
hinzugefügten (ausgelösten) Miesmu-
scheln krönen den Hartgries-Haufen. 
Die Cuscusmasse ist mit einer Fisch-
suppe versetzt, was dem Ganzen einen 
fischigen Geschmack gibt. Mal ganz 
nett, aber nicht so die kulinarische 
Offenbarung. Die Scaloppine mit Brot-
Masala-Sauce sind da schon besser. 
Aber ich will nicht meckern. Alles in 
allem ist es ok, und der extra zu 
begleichende Wein (un quarto) und der 
Espresso für jeweils 1 Euro sind unerwartet günstig.  
 
Nach einem Nachmittagsintermezzo auf der Werft und erneuten Einkäufen, ziehe ich 
am frühen Abend durch die Stadt. Je länger ich durch die Straßen streune, desto 
mehr begeistert sie mich. Ein fantastisches Post- und Telegrafenamt im Stil des Art 
Deco, jede Menge Palazzi, manche mit aufwendiger Fassade, manche ganz schlicht 
und zurückhaltend. Kirchen nicht weniger eindrucksvoll. Und alles lebt mit den 
interessantesten Geschäften. In so manchen alten Palazzo sind ganz behutsam die 
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Möglichkeiten einer zeitgemäßen Nutzung integriert. Nicht 
schlecht, was die Bürger der Stadt hier leisten. Auch ein 
Blick in den einen oder anderen Innenhof zu werfen lohnt 
sich. Altes urbanes Sizilien pur.  
 
Eine kleine Kirche erweckt meine Aufmerksamkeit. Fulget 
cruci mysterium. Eine Ausstellung über das Kreuz als 
Metapher des Leidens. Bin von den Kunstwerken, die aus 
den verschiedensten Ländern der Welt stammen schwer 
beeindruckt. Die auf einem Tisch ausliegenden Kataloge 
verlocken zu weiteren Museumsbesuchen. Da hat Trapani 
einiges zu bieten. 
 
Das nördliche Ufer der Stadt unterscheidet sich völlig vom 
südlichen. Letzteres beherbergt den Hafen und folgerichtig 
offen ist die Stadt gegenüber dem (ehemals) wirtschaft-
lichen Lebensquell gestaltet. Die Nordseite dagegen ist 
eine fast geschlossene Anlage. Haus sitzt an Haus, wie 
eine geschlossene Mauer. Auch Neubauten wurden, wenn 
auch häufig schmucklos und schlicht, in den Proportionen 
und Formen passend eingefügt.  

 
Im Restaurant der Ai Lumi einer gleichnamigen Bed + Breakfast 
Herberge strande ich schließlich zwecks Abendessen. Erst wollte 
ich ja eins der touristischen Sonderangebote nutzen, aber das 
ausgewählte Restaurant war für mich ganz unerwartet in 
kürzester Zeit völlig belegt. Die touristische Kundschaft hält sich 
nicht an die Gepflogenheit der Italiener, erst spät essen zu 
gehen. Kein Platz mehr für mich. Nun, meine Edel-Trattoria war 
kulinarisch ein Glücksgriff. Und da meine Ausgaben heute wegen 
der Werftrechnung eh schon astronomisch sind, kommt es auf 
ein paar Euro mehr auch nicht an.  
Das Menü muß ich einfach erwähnen, weil es ausgezeichnete 
italienische, besser sizilianische Küche repräsentiert.  
 
Antipasti: Tomaten mit Büffelmozarella und Ruccola. Dazu ein 
recht guter Balsamico und ein noch besseres Olivenöl. Riecht 
wahrhaft fruchtig. Und der Büffelmozarella ist gut. Allein schon 
die leicht schichtige Konsistenz. Und dann das Aroma ... 
Primeri plati: Cassatelle (eine Art Mega-Ravioli) mit Ricotta-
Füllung in einer Fischsuppe. Ein Gedicht. Der Teig zart und ein 
Hauch al dente, mit einer geradezu cremigen Käsefüllung. In 
einer hoch aromatischen Fischsuppe, von der ich gerne noch 
zwei Schüsseln pur genommen hätte. 
Segunda plati: Tagesfrischer Fisch. Red Mullet gegrillt. Kleiner 
Schönheitsfehler: gleich die erste Gräte sitzt im Zahnfleisch, aber 
so richtig. Den Fisch muß ich bei Gelegenheit noch mal 
probieren, da ich mir über sein Aroma nicht recht schlüssig 
werden konnte. Leider hab ich mir die italienische Bezeichnung 
des Fisches nicht richtig gemerkt. Daher bin ich nicht sicher, ob 
es sich um eine Rote Meerbarbe, oder den Verwandten, eine 
Streifenbarbe gehandelt hat. Die intensive Rotfärbung, für die 
diese Art schon im Altertum berühmt war, spricht eher für letztere 

(Mullus surmuletus), zumal sie mir heute eben auch gegrillt empfohlen wurde, was 
man bei der Roten Meerbarbe eigentlich nicht so empfehlen sollte.  
Dazu wurde mir ein Ăguter WeiÇweinñ, glasweise, Ăzu einem g¿nstigen Preisñ geboten. 
Gut war er zweifellos, günstig, nun ja, und ausgezeichnetes Wasser gab´s. 
Dessert: Tiramisu con limon. Eine ungewöhnliche Kreation, aber durchaus einen 
Versuch wert. Erstaunlicherweise ist sie so leicht, dass ich die unerwartete 
Riesenportion tatsächlich vertilgen kann. Begleitet natürlich von einem Espresso. 

Adrian Paci ï ĂHome to goñ 
Fotografie auf Aluminium,  

2001, Sammlung DiART 
(aus der Austellung Fulget  

cruci mysterium) 

 

Links: 
Yuko Tzukamoto ï  
ĂInverno nascotoñ,  
Mischtechnik auf 5 Modulen, 2001, 
Sammlung DiART   
(aus der Austellung Fulget cruci 
mysterium) 
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Bei meinem Verzehr wäre ja nun eine kleine 
Aufmerksamkeit des Hauses an der Zeit, schon um mich 
auf den Rechnungsschock einzustimmen. Doch siehe, 
die Rechnung ist erheblich günstiger als erwartet. Da 
gebe ich gerne ein großzügiges Trinkgeld, zumal mir 
doch aufgefallen ist, dass sie die Fische vergessen 
haben. Oder gab es die umsonst, als kleine Aufmerk-
samkeit des Hauses? 
 
1.529 (Fr. 10.07.09) Stehe schon wieder so früh auf. 
Heute will ich noch schnell eine Trommel Wäsche in die 
Maschine stecken, bevor ich die Werft verlassen muß. 
Um sieben Uhr fünfzehn stecke ich die Ladung also rein, 
und zwei Stunden später trudelt sie immer noch fröhlich 
vor sich hin. Wenn die Wäsche nach der Zeit wenigstens 
picobello sauber wäre. Aber nein. Aber ich muß schon 
zugeben, so manche Verfärbung und mancher 
Uraltdreck ist wohl nicht mehr entfernbar. Was Dutzende 
und Aberdutzende dieser erbärmlichen amerikanischen 
Rührmaschinen in Jahren nicht rausgewaschen haben, 
dass kann eine anständige europäische Maschine nicht 
einfach so wieder hinkriegen. Ich wird mal Tante Tilly 
fragen. Schließlich ist die Maschine doch fertig. Beim 
Rausholen bekomme ich wieder einen elektrischen 
Schlag. Mit der Erdung hat sich hier keiner beschäftigt. 
Die Maschine hängt an einem zweiphasigen Kabel, ohne 
Erde. Egal. Schnell den Wäschesack an Bord geworfen, 
Motor an, Leinen los. Bin denn auch gleich sehr erfreut. 
Schon mit der Leerlaufdrehzahl schwingt sich JUST DO IT 
zu deutlich über 3,5 kn auf. Bei 2.000 Umdrehungen 
erreichen wir schon klar über sechs Knoten, und noch 
mal 10% draufgelegt, das ist die Drehzahl, die ich in 
letzter Zeit ständig benutzen musste, um halbwegs 
vorwärts zu kommen, da erreichen wir im ruhigen Hafenwasser schon 7,0 Knoten. In 
Worten: Sieben Komma Null Das sind doch schon anständige Zahlen! Wenige 
Minuten nach zehn hänge ich wieder an einer der Bojen vor dem Yachtclub.  
 
Nach diversen Aufklararbeiten, einem einfachen Tomatensalat mit Käse als 
Mittagessen, er wird wiederholt, weil er gestern so lecker war, und einem 
Verdauungsschläfchen, begebe ich mich erneut in die Stadt. Trapani hat es mir 
einfach angetan. Stundenlang kann ich durch die Straßen und Gassen streichen. 
Heute zieht es mich in einige Kirchen. Und im Vorbeigehen in den tollen Innenhof 
einer kleinen Gelateria. Leider machen die gerade 
siesta, sonst hätte ich gerne eine ihrer Kreationen 
ausprobiert. Dann suche ich natürlich noch das Post- 
und Telegrafenamt auf. Und tatsächlich, es ist innen 
noch genauso stilecht erhalten, wie außen. Nur die 
ganze moderne Werbepräsentation für die angebotenen 
Produkte stört ein wenig. Wenn ich hier leben würde, 
müsste ich schon allein jede Menge Briefe schreiben, 
um regelmäßig dieses tolle Gebäude aufsuchen zu 
können.  
 
Ich besuche auch die Partner-Ausstellung zu der, die ich 
gestern angesehen habe. Jesus Hominum Salvator. War 
die erste modernen Interpretationen vorbehalten, so 
zeigt diese den Lebensweg Jesu anhand ausgewählter 
Kunstwerke aus den historischen Beständen der Kirchen 
Trapanis. Nicht uninteressant, aber ich muß zugeben, 
beim Vergleich der beiden Ausstellungen: die Moderne  
hat für mich doch einen größeren Reiz.   

Zwei Beispiele der vielfältigen 
Sakralarchitektur in Trapani.  

Unten die Chiesa di Santa Maria  
del Soccorso in typischem 

sizilianischen  Barockdekor.  

 

Antonio Pennisi ï ĂIstitutione dellËEucaristiaò - Öl auf Leinwand, 1776. 
Interessant ist das Tierchen auf der Platte: ein Spanferkel. Das wird so kaum 

möglich gewesen sein, denn Jesus war Jude, und Juden ist bekanntlich der 
Verzehr von Schweinefleisch versagt. Oder sollte es sich um ein Meer-

schwein handeln? Und der peruanische Inka-Künstler hatte doch Recht? 
Auffallend auch, die negative, ja fast dämonisch Judas-Darstellung.  

(Aus der Ausstellung Jesus Hominum Salvator) 

 

 



  

 

1796 

Ganz überraschend stolpere ich 
über die Touristeninformation. 
Bin mindestens schon dreimal 
daran vorbeigelaufen. Da ich 
morgen abfahren will, nutzt sie 
mir nicht viel, außer vielleicht ... 
Ich erstehe prompt zwei Bücher. 
ĂWas Sie, als Tourist, schon 
immer über die Mafia wissen 
wolltenñ, und ein sizilianisches 
Kochbuch. Nun, nun werde ich 
also Bescheid wissen.  
  
Was wäre Italien, was wäre 
Trapani ohne gelato? Undenk-
bar. Und genauso undenkbar, 

dass ich da nicht schwach würde. Muß mich schon zusammenreißen, nicht von dem 
heimischen Marzipan zu kaufen. Aber auf Eis verzichten geht nun wirklich nicht. 
Ansonsten: nach meinem exzessiven aushäusigen Mahl ist heute wieder Essen an 
Bord angesagt. Und ein ruhiger Abend. 
 
1.530 (Sa. 11.07.09) Vormittags eile ich noch einmal in die Stadt. In 
einer der kleinen Sportbootmarinas kann ich wunderbar und 
beaufsichtigt das Dingi zurücklassen. Hauptaktivität: Besuch eines 
Internet-Cafés. Will einen aktuellen Reisebericht loswerden, das 
Wetter checken und nachfragen, ob ich gestern einen Memory-Stick 
vergessen habe. Habe ich. Und bekomme ihn prompt wieder. Das 
Wetter sieht ab morgen auch ganz schön aus. Anfangs schwache 
Winde und dann soll es anhaltenden Ostwind geben. Das wär doch 
was.  
 
Gegen Mittag breche ich auf. Will schon ein paar Meilen gut 
machen. Die Ägidischen Inseln sind das Ziel. Kann die südlichste 
Insel, Favignana mit dem herrschenden Wind noch gut anliegen. Es 
segelt sich wieder herrlich. Konstant 6,5 bis 7,5 Knoten, in Spitzen 
deutlich über 8, bei einem Kurs von 60° zum scheinbaren Wind von 
12-14 kn. Das sind doch mal wieder annehmbare Zahlen. Nach 
entsprechend kurzer Zeit haben wir den in der Cala Principale 
gelegenen Hafen der Insel erreicht. Aber dort gefällt es mir 
überhaupt nicht. In die Marina will ich nicht gehen, und der Anker-
platz ist bei dem herrschenden Wind aus nördlichen Richtungen 

sichtbar unbequem. Ich 
mache auf dem Absatz 
kehrt und gehe drei Meilen 
nach Norden. Ein kleiner 
Test wie gut wir nun gegen 
den Wind anbolzen können. Sehr gut! Da 
lacht des Skippers Herz. Nach kurzer Zeit 
ist Levanzo erreicht, und der Anker fällt in 
der Cala Fredda. Und hält nicht. Also wieder 
hoch mit dem Ding. Als er zum Vorschein 
kommt, ist er völlig verschwunden in einem 
dicken Büschel Seegras. Weg damit, neuer 
Versuch an anderer Stelle. Wieder kein 
Erfolg. Anker voller Seegras. Erst beim 
dritten Anlauf nach langem Kreiseln und 
Suchen nach einem gut erscheinenden 
Fleck klappt es endlich.  

Obst- und Gemüse vom 
fahrenden Kleinhändler 

 

Bella Italia: gelati 

 

Bella Sizilia: frutta di martorana 
(auf Deutsch: Marzipan) 

 

Markenzeichen:  
Kirche und Scooter 

 

09.07. ï 10.07.09 
Trapani Muringfeld ï Werft 
und zurück = 3,0 sm 
 
11.07.09 
Trapani ï Cala Freddo / 
Levanzo 
14,5 sm (37.907,1 sm)  
Wind: N4 
Liegeplatz: vor Anker 


